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            Die Kauzenburg bei Bad Kreuznach um 1260: Simon wächst als Ziehsohn des Grafen Johann von Sponheim auf, sehr zum Missfallen von dessen jüngerem Bruder Heinrich, der um Johanns Gunst und damit um sein Erbe fürchtet. Die Situation eskaliert, als Simon sich in Heinrichs Verlobte verliebt, die seine Gefühle erwidert. Diesmal kann ihm auch Johann nicht helfen, denn er hat die Verlobung seines Bruders selbst arrangiert. Erst viele Jahre später wird Simon die Chance erhalten, erneut um sein Glück zu kämpfen, als sich die Brüder Johann und Heinrich als Feinde auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen.
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                  Kapitel 18

               
               Kreuznach, Ende August 1275

               Prüfend ließ Michel einen letzten Blick über die festlich gedeckte Tafel schweifen, die die ganze Diele seines Vaterhauses in der Kreuznacher Metzgergasse ausfüllte. Dann lächelte er Mechthild, seiner Stiefmutter, zufrieden zu. Sie erwiderte das Lächeln erleichtert.

               »Glaubst du, dass wir Ehre bei deinem hochwohlgeborenen Dienstherrn einlegen werden, wenn er sich zu unserem bescheidenen Fest einfindet?«

               Michel nickte überzeugt. »Simon von Montfort neigt nicht zur Hoffart, Frau Mechthild, wie es mein voriger Gebieter Heinrich von Sponheim tat. Obwohl er noch nicht zum Ritter geweiht ist, hat er doch das Herz eines rechten Edelmanns.«

               Wieder betrachtete er die Tafel mit heimlichem Stolz. Für das junge Paar, seine Eltern und die Ehrengäste standen zinnerne Teller und Becher auf dem gestärkten weißen Tischtuch. Auf Simons Platz prangte sogar ein kostbarer Pokal aus venezianischem Glas, den sein Vater beim Würfelspiel von einem betrunkenen Kaufmann gewonnen hatte. Die übrigen Gäste würden allerdings von einfachen Holztellern speisen müssen. Schließlich hatte Adalbert, Michels Vater, über dreißig Personen geladen, in der Mehrzahl Mitglieder der Metzgerzunft.

               Es pochte an der Außentür. Michels Herz tat einen Sprung, als er voller Erwartung öffnete. Draußen stand Marie, gefolgt von ihrem schon gebrechlichen Vater Walter. Sie sah bezaubernd aus.

               Über einem zartgelben Unterkleid trug sie ein ärmelloses Obergewand, gefertigt aus dem feinen grünen Leinenstoff, den er ihr zur Verlobung geschenkt hatte. Die dunkelblonden Haare fielen ihr gescheitelt über Schultern und Rücken. Darüber hatte sie einen hauchzarten Schleier gelegt, der von einem Kranz gelber Rosen gehalten wurde. Auch im Gürtel steckten zwei zarte Stengel mit Rosenknospen. In ihren hellbraunen Augen tanzten goldene Funken vor Stolz über das ungewohnt vornehme Gewand und Vorfreude auf das Fest.

               »Seid von Herzen willkommen«, begrüßte Michel die Ankömmlinge. Er verbeugte sich vor ihrem alten Vater. Dann ergriff er Maries Hände und zog ihre rechte an seine Lippen. Obwohl er seine Verlobte am liebsten in die Arme genommen hätte, wahrte er angesichts der Gegenwart ihres Vaters und seiner Stiefmutter die Form.

               »Dies ist Mechthild, meines Vaters zweite Gattin. Ihr verdanken wir das köstliche Mahl, das in Bälde aufgetragen wird. Mein Vater Adalbert wird jeden Augenblick eintreffen. Er wurde noch in Geschäften in der Stadt aufgehalten. In Kürze erwarten wir auch die geladenen Gäste. Darf ich euch derweil einen Trunk zu eurer Erfrischung anbieten?«

               Michel entgingen die staunenden Blicke nicht, mit denen Marie und ihr Vater sich umsahen. In der Tat hatte es Adalbert durch Geschäftstüchtigkeit und unermüdlichen Fleiß zu einigem Wohlstand gebracht, insbesondere nach der Heirat mit Mechthild. Deren Vater war einer der einflussreichsten Meister der Kreuznacher Metzgerzunft gewesen.

               Das Haus besaß ein gemauertes Erdgeschoss, auf das ein weiteres Geschoss aus Fachwerk mit spitzem Dach aufgesetzt war, zu dem eine schmale Außentreppe führte. Von der geräumigen Diele, in der die gedeckte Tafel stand, zweigten zwei weitere Zimmer ab. Das größere diente dem Vater und Bruder als Arbeitskammer, das kleinere wurde als Vorratsraum genutzt. Darunter lag der kühle, tief in die Erde gegrabene Keller, in dem sich Fleisch auch im Sommer einige Tage frisch halten ließ. Man stieg mittels einer Leiter unter einer Falltür in ihn hinab. Soweit Michel wusste, war der Keller einzigartig in Kreuznach.

               Hinter der Diele befand sich noch die geräumige Küche, die in einen kleinen Hof und Gemüsegarten führte und aus der nun verlockende Düfte zu ihnen drangen.

               Im oberen Stockwerk lagen die Schlafräume seiner Eltern und Geschwister und gleich unter dem Giebeldach eine kleine Kammer für die Magd. Einen kurzen Moment überkam Michel Wehmut bei dem Gedanken, dass er dieses großzügige Anwesen einmal geerbt hätte, wenn er als ältester Sohn das Metzger- anstelle des Kriegshandwerks gewählt hätte. Nun würde sein jüngerer Bruder Gernot als des Vaters Nachfolger Fleischbank und Haus übernehmen und Letzteres wahrscheinlich, lange bevor Michel einen Hausstand begründen konnte, mit seinen Nachkommen bewohnen.

               Soeben kam Gernot herein, bereits in sein bestes Wams aus feinem zimtfarbenem Wollstoff gekleidet. Er überreichte seiner Stiefmutter einen dicken Strauß Astern und Zinnien, die er im Garten gepflückt hatte. Während Mechthild die bunten Blumen in einem bemalten irdenen Krug anordnete, den sie danach auf die Tafel stellte, begrüßte auch Gernot die Gäste.

               »Was tragt Ihr für ein feines Gewand, liebste Schwägerin Marie«, bemerkte er in seiner leutseligen Art, die gewährleistete, dass auch er einmal ein erfolgreicher Geschäftsmann sein würde. Marie knickste entzückt. »Ich danke Euch, Schwager Gernot«, zwitscherte sie. »Euer Bruder hat bislang nicht ein Wort darüber verloren. Dabei habe ich tage- und nächtelang daran gearbeitet.« Sie zeigte auf die zarte gelbe Stickerei, mit der sie Ausschnitt und Säume des grünen Kleides versehen hatte.

               Michel spürte, wie er errötete. »Das Gewand steht dir wunderbar zu Gesicht, Marie«, beeilte er sich zu versichern.

               »Hast du auch den kostbaren Schleier bemerkt?«, antwortete sie mit einer Spur Vorwurf in der Stimme. Sie nahm ein Stück des feinen, hauchdünnen Gewebes zwischen die Finger. »Es ist das Verlobungsgeschenk meiner Herrin, der Gräfin Adelheid.«

               Noch bevor Michel antworten konnte, wurde die Vordertür mit Schwung aufgerissen. Herein stürmte Adalbert, Michels Vater. Obwohl nahezu zwei Kopf kleiner als sein ältester Sohn, füllte er den Raum mit seiner lebhaften Präsenz. Mit ausgestreckten Händen ging er auf Marie zu. »Lass dich einmal ansehen, Mädchen«, polterte er, ein breites Lächeln in seinem roten Gesicht. »Eine feine Maid hat sich mein Ältester da erwählt, wahrlich, so ist es. Ihr werdet einmal gar hübsche Kinder haben.«

               Während Marie und Michel beide erröteten, wandte er sich an ihren Vater, der im unmittelbaren Vergleich mit Adalberts strotzenden Lebenskraft noch gebeugter und gebrechlicher wirkte. »Seid auch Ihr von Herzen willkommen in meinem bescheidenem Heim, Walter.« Wenn er den fadenscheinigen Kittel des Brautvaters bemerkte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

               »Bald wird auch unser Ehrengast Simon von Montfort eintreffen. Ich sah ihn bereits auf dem Pfad vor der Burg.« Er wandte sich an seine Frau. »Spute dich, Mechthild, und bringe den guten Weißen herbei. Es ist der feinste Tropfen, den meine Weingärten zu bieten haben.« Wie fast alle Kreuznacher Bürger bewirtschaftete auch Adalbert einige Morgen Land mit Reben.

               »Da kommen schon die Zunftbrüder mit ihren Weibern die Gasse herauf. Achte darauf, dass noch etwas für unseren Ehrengast übrig bleibt.« Er drehte sich mit strahlendem Gesicht zu den Anwesenden um. »Möge der Herrgott uns allen ein fröhliches Fest bescheren.«

                

               Mit gemischten Gefühlen stieg Simon den steilen Pfad von der Kauzenburg hinab in den Zwingel, durchquerte das Tor zur Neustadt und schlug den Weg zur Metzgergasse ein.

               Einerseits gönnte er Michel sein Glück mit Marie von Herzen und hatte ihn sogar selbst ermutigt, das Band der Verlobung noch vor ihrer bevorstehenden Abreise zu knüpfen. Andererseits zog sich sein Magen vor Wehmut und Bitterkeit zusammen, wenn er an Christinas Hochzeit mit Heinrich am kommenden Sonntag dachte. Schon morgen würden sie aufbrechen müssen.

               Tagelang hatte er sich den Kopf zerbrochen, um einen geeigneten Vorwand zu finden, der Feier fernbleiben zu können. Doch vergeblich. Selbst Graf Johann, der sich ebenfalls nicht auf das Fest freute, fand Simons Vorschlag befremdlich, ausgerechnet zum Zeitpunkt der Hochzeit mit einigen Männern ein weiteres Mal nach den plündernden Banditen zu suchen. Simon war sein Ziehsohn und damit Anverwandter des Bräutigams. Die Braut war die Tochter seines Dienstherrn. Also war Simons Anwesenheit bei der Feier unerlässlich.

               So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen. Doch je näher die Hochzeit rückte, desto schwerer wurde ihm ums Herz. Alle Freude schien aus seinem Leben gewichen zu sein. Weder die strahlenden Spätsommertage noch Michels Gesellschaft konnten ihn aufmuntern. Ganz besonders machte ihm die Erkenntnis zu schaffen, dass Christina keineswegs schwanger von ihrem Entführer gewesen war, als sie ihn abwies.

               So konnte er sich nicht einmal damit trösten, dass sie ihm diese furchtbare Verletzung seiner Ehre hatte ersparen wollen. Obwohl es ihn unerträglich schmerzte, blieb ihm letztlich nur die Vermutung, sein Status als landloser Ritter habe sie abgeschreckt. In seinen dunkelsten Stunden quälte ihn darüber hinaus der Gedanke, sie habe ihn niemals wirklich geliebt.

               Anfangs versuchte er, seinen Kummer im Wein zu ertränken, doch das gab er schnell wieder auf. Außer einem mächtigen Kater brachte ihm der übermäßige Alkoholgenuss nicht das gewünschte Vergessen. Im Gegenteil fühlte er sich danach noch elender. Wenn er nicht wie besessen mit seinen Waffen übte, war er am liebsten allein und streifte ziellos durch die Weinberge rings um die Kauzenburg.

               Christina hatte er seit ihrem Treffen in der Kapelle nicht wiedergesehen. Schon am Tag danach war er in aller Frühe mit Graf Johann nach Kreuznach aufgebrochen, um das Gesindel zur Strecke zu bringen, das die Grafschaft heimsuchte. Dass all ihre Bemühungen bislang fruchtlos geblieben waren, trug nicht dazu bei, seine Laune zu heben.

               Immer wieder versuchte der treue Michel, Simon aufzuheitern und auf andere Gedanken zu bringen. Bislang war seine Mühe vergebens gewesen, und Simon hatte ihn mehr als einmal schroff zurückgewiesen. Doch der heutigen Einladung musste er Folge leisten, so schwer es ihm auch fiel. Sein Fernbleiben hätte Michel aufs Tiefste gekränkt, und das hatte der brave Knecht nicht verdient.

               Seufzend bog Simon in die Metzgergasse ab. Schon von weitem erkannte er das mit Blumengirlanden geschmückte Haus, zu dem gutgekleidete Gäste strebten, zweifelsohne die Zunftgenossen von Michels Vater. Prüfend blickte Simon an sich hinab. In seinem leuchtend blauen Obergewand, das er über den Beinlingen aus feinem Hirschleder trug, machte er wenigstens äußerlich eine gute Figur.

               Michel erwartete ihn schon vor der Haustür. »Seid willkommen, edler Herr«, begrüßte er ihn förmlich. »Ihr verleiht unserem bescheidenen Fest Glanz.« An seiner Seite versank Marie in einem tiefen Knicks. Sie wirkte zierlich wie eine Elfe in ihrem vornehmen Kleid.

               Trotz des herzlichen Willkommens entging Simon nicht, dass Michel ihn besorgt musterte. Doch bevor er sich darüber ärgern konnte, eilte auch schon ein vierschrötiger Mann auf ihn zu. Obwohl er Michel kaum bis an die Schulter reichte, wies ihn die Ähnlichkeit der Gesichtszüge unzweifelhaft als dessen Vater aus.

               »Was für eine hohe Ehre für mein ärmliches Heim.« Mit einer tiefen Verbeugung kredenzte ihm Adalbert einen kostbaren Pokal aus geschliffenem Glas, gefüllt mit schimmerndem Weißwein. Nur aus Höflichkeit nahm Simon einen Schluck. Der Wein war kühl und stammte sicherlich aus der besten Lage von Michels Vater. Trotzdem schmeckte er ihm schal.

               Drinnen hatte sich bereits eine überschäumend fröhliche Gesellschaft um die mit Speisen beladene Tafel versammelt. Schalen mit Sommerfrüchten, Schüsseln mit verschiedenen Gemüsen, Platten mit Geflügel und feinem Gebäck reihten sich dicht an dicht. Mit einer Handbewegung forderte Simon die Gäste auf, Platz zu behalten, als sie Anstalten machten, ihm ihre Reverenz zu erweisen. Dann ließ er sich von Adalbert zum Ehrenplatz am Kopfende der Tafel geleiten.

               Während Michel und Marie sich an seiner linken Seite niederließen und Adalbert den rechten Platz neben ihm einnahm, ließ Simon seinen Blick durch den Raum schweifen. Zwei dunkle geschnitzte Truhen aus schwerem Eichenholz standen an den Wänden und zeugten wie das Wandbord, in dem wohl die wertvollen zinnernen Teller und Platten aufbewahrt wurden, vom Wohlstand ihres Besitzers.

               Auch Michels jüngeren Bruder Gernot erkannte Simon sofort, besaß dieser doch gleichfalls große Ähnlichkeit mit ihm und dem Vater. Das Mädchen, das nun gemeinsam mit der Hausfrau weitere Platten mit gebratenem und gesottenem Schweine- und Lammfleisch herbeischleppte, musste Elisabeth sein, Michels halbwüchsige Schwester. Sie war wie ihre Stiefmutter in ihre Festgewänder gekleidet und mühte sich sichtlich, ihren Rock nicht mit den fetten Soßen zu verderben, in denen die Fleischstücke schwammen.

               »Esst, edler Herr Simon, esst mit Freude und nach Herzenslust«, drängte ihn Adalbert. »Euch und meinem Sohn Michel zu Ehren habe ich meine fetteste Sau und meinen besten Hammel geschlachtet.« Er neigte sich mit verschwörerischer Miene zu Simon. »Die Speisen vor Euch sind mit Pfeffer gewürzt. Greift zu, ehe nur die minderen Gerichte übrig bleiben.«

               Obwohl Simon keinen Hunger verspürte, ließ er sich von Adalbert einige fett- und soßentriefende Fleischstücke auf die dicke Brotscheibe auf seinem Zinnteller legen.

               »Und nehmt auch von dem Blaukraut. Es ist mit Zimt und Ingwer bereitet.«

               Mit widerwilliger Bewunderung erkannte Simon, dass Adalbert keine Kosten gescheut hatte, um das Verlobungsfest seines Sohnes mit aller Pracht auszurichten. Anfangs kostete er nur zögerlich einige Bissen. Dann griff er wie die übrigen Gäste immer herzhafter zu. Die Speisen waren in der Tat von köstlichem Geschmack. Mechthild, die Hausfrau, war eine hervorragende Köchin. Sie platzte schier vor Stolz, als Simon die Gerichte lobte und ihr zutrank.

               Das Festmahl nahm seinen Lauf. Adalbert ließ es sich nicht nehmen, seinen Sohn und Marie vor allen Gästen zu beglückwünschen. Ihm schlossen sich die anwesenden Zunftmeister an. Wein und Bier flossen in Strömen. Nur Maries Vater saß schüchtern und bescheiden vor seinem Teller und sagte kaum ein Wort.

               Immer mehr Blicke richteten sich erwartungsvoll auf Simon. Würde auch er dem Brautpaar öffentlich seine Segenswünsche entbieten? Simon spürte die ihm beinahe schon vertraute Bitterkeit zurückkehren. Anfangs hatten ihn die köstlichen Speisen und das fröhliche Geplauder um sich herum abgelenkt. Doch je länger das Fest dauerte, desto mehr brannte der Schmerz über Christinas Zurückweisung wieder wie Galle in seinen Eingeweiden. Endlich erhob er sich und trank dem Brautpaar mit einem gezwungenen Lächeln zu.

               »Michel, getreuer Knecht und Freund. Du kannst dich wahrhaftig glücklich schätzen. Eine wunderbare Familie nennst du dein Eigen und dazu bald ein prächtiges Weib. Möget ihr allezeit in Frieden und Wohlstand miteinander leben.« Simon hoffte, dass sein Ton herzlich genug klang, um Michel zu überzeugen, dass er seine Segenswünsche ernst meinte. Ein weiteres Mal hob er den kostbaren Glaspokal. Dann ließ er sich erschöpft zurück auf den Stuhl sinken. Die kurze Ansprache hatte ihn weit mehr angestrengt als so manch harte Waffenübung.

               Ehe er sich erneut trübsinnigen Gedanken hingeben konnte, riss ihn Adalberts kräftige Stimme aus seiner Teilnahmslosigkeit. »Ich hörte von Michel, dass Ihr gleich nach der Hochzeit auf dem Rheinfels aufbrechen wollt, um Euch König Rudolfs Heer anzuschließen, hoher Herr.«

               Simon nickte. »So ist es, Meister Adalbert. Graf Eberhard wird mich als seinen Knappen mitnehmen.« Er verschwieg, dass auch Heinrich mit von der Partie sein würde. »Ich wiederum nehme Michel mit, auf dass er rasch die Mittel für die Heirat erwerben kann. Ist der Böhme erst besiegt, wird Rudolf uns mit reicher Beute entlohnen.«

               Ein Schatten verdüsterte Adalberts joviale Züge. Er seufzte. »Doch davor stehen Kampf und Gefahr. Ich wünschte, mein Vermögen würde ausreichen, um beiden Söhnen die Gründung eines Hausstandes zu ermöglichen. Doch ich will das Erbe nicht sinnlos aufteilen, denn dann reicht es für keinen der beiden mehr zu einem Leben in Wohlstand. Also werde ich das Geschäft meinem jüngeren Sohn überlassen. Zumal ich auch noch die Mitgift für meine Tochter aufbringen muss.«

               Er beugte sich erneut zu Simon hinüber. »Leider bringt Marie keinen Heller mit in die Ehe«, raunte er. »Ihr Vater ist zwar ein freier Bauer, aber sein Siechtum währt bereits einige Jahre. Er kann das kleine Gut schon lange nicht mehr bewirtschaften. Deshalb hat er das Land den Augustiner Chorherren aus dem Stift Schwabenheim verpfändet. Im Gegenzug erhält er dort bis ans Ende seiner Tage sein Gnadenbrot.«

               Adalbert seufzte erneut. »Es ist jammerschade um das gute Land. Hätte Marie nicht ihre Stellung bei der Gräfin und meinen Sohn zum Verlobten, es könnte ihr gar übel ergehen.«

               Simon nickte knapp. Er wusste, dass Michels Vater anfangs wegen der Verlobung seines Ältesten mit der mittellosen Bauerntochter gezetert hatte. Trotz des protzigen Festes schien Adalbert immer noch nicht ganz darüber hinweggekommen zu sein.

               »Aber das schert mich nicht«, hatte Michel trotzig erklärt. »Da auch ich kein Erbteil von meinem Vater zu erwarten habe, muss ihn nicht kümmern, dass Marie arm ist. Ich kann schon selbst für sie sorgen.«

               Obwohl er für eine unbestimmt lange Zeit Abschied von der Geliebten nehmen musste, zögerte Michel nicht, sich Simon anzuschließen, als er von dessen Plänen erfuhr, Graf Eberhard zu begleiten. Am Mittwoch der nächsten Woche würden sie aufbrechen.

               Adalbert seufzte erneut. »Gebe Gott, dass mein Sohn wohlbehalten zurückkehrt. Die Wege des Herrn sind unergründlich, edler Herr Simon. Ihr seid wahrlich zu beneiden, wenn ich mir die Freiheit herausnehmen darf, dies zu sagen. Die Sorgen der kleinen Leute fechten den Adel nicht an.«

               Obwohl er wusste, dass es ihm nicht bekam, hob Simon voller Bitterkeit seinen Pokal und leerte ihn in einem einzigen Zug.

            
               
                  Kapitel 19

               
               Am Rheinufer, erster Sonntag im September 1275

               Trotz der vorherbstlichen Kühle fühlte Rutger, wie ihm unter dem Lederwams, das er zur Feier des Tages anstatt des Kettenhemds trug, der Schweiß in Strömen den Rücken hinablief. Es war unwahrscheinlich, dass sich jemand dem Trupp bewaffneter Reisiger in feindlicher Absicht nähern würde. Deshalb hatte der Herr befohlen, keine schwere Rüstung anzulegen.

               Schließlich war er der Überraschungsgast bei der Hochzeit auf dem Rheinfels, die heute gefeiert wurde. Rutger dröhnte noch immer das grölende Lachen Heinrichs von Sponheim in den Ohren, als dieser seinen Dienstherrn Philipp bei seinem Antrittsbesuch auf der Burg Montfort persönlich geladen hatte. »Das wird eine rechte Überraschung für meinen hochwohlgeborenen Bruder Johann sein. Doch wir sind demnächst Nachbarn auf unseren Burgen. Da ist es nur recht und billig, auch Euch zu meiner Vermählung zu laden.«
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